
Eine Zeitgeschichte
Bernhard Herzberg

1. Rückkehr

Hannover ist meine Geburtsstadt. Ichverließ sie vor 59 Jahren.
Vor kurzer Zeit ging ich wieder die Bürgersteige entlang und
sinnierte unvermeidlich über die Vergangenheit. Städte und
Menschen werden geboren,entwickeln sich und sterben. Born-
bardements aus der Luft und Artillerie-Feuer zerstörendieBehau-
sungen der Einwohner und nichts bleibt über, als Trümmer und
Staub. Doch ist es möglich, Städte wiederaufzubauen und Fassa-
den zu rekonstruieren.Menschen dagegen werden für immer ver-
nichtet durch feindliches Trommelfeuer. Nur wenigen gelingt es,
wieder zu genesenoder ihr Antlitz wiederherzustellen.

Meine Vaterstadt entstand auf der norddeutschen Ebene vor
sieben Jahrhunderten. Einst war sie meine Geburtsstadt im
wahren Sinne des Wortes, auch die meines Vaters. Mein Groß-
vater mütterlicherseits stammte aus Herrenhausen, einem Vor-
ort Hannovers, der früher Sitz der Weifenkönige war. Die Wur-
zeln meiner Familie gehen noch tiefer in diese Erde. Meine se-

Bernhard Herzberg. Das Foto wurde
1992 aufgenommen.

Schleswig-Holstein heute
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phardischen Vorfahren liegen auf dem alten Judenfriedhof an
der Oberstrasse undsind dort seit dem 18. Jahrhundert begra-
ben worden. DieFamilie aus Spanien erreichte diese norddeut-
sche Stadt von Amsterdam aus vor langer Zeit, nach Vertrei-
bungausder iberischenHalbinsel.

Als ich die Stadt nach langer Abwesenheit durchquerte, er-
weckten Straßennamen Erinnerungen an Ereignisse und Men-
schen aus alten Zeiten. Jedoch die Lebenden früherer Jahre,
diemanaufden Bürgersteigen dann traf,existieren nicht mehr.
Ein Buch, vor kurzer Zeit in Israel veröffentlicht,erschien un-
ter dem Titel „Heimat ist Anderswo". Es enthält wehmütige
Erinnerungen, niedergeschrieben von österreichischen, tsche-
chischen und deutschen Schriftstellern,die sich alle ihrer deut-
schenMuttersprache bedienten, weil sie nicht imstande waren,
sich auf Hebräisch auszudrücken. Ihre neue Heimat war wirk-
lich „anderswo". Meine eigene, zweite Heimat war nicht die
Erde Palästinas. Durch Zufall wurde sie das Kap der Guten
Hoffnung, im Schatten des granitförmigen Tafelberges, am
unteren Ende Afrikas. Ich erreichte dies weitentfernte Land
1933 nach langen Irrungen und Suche nach Asyl; nicht Wan-
derlust trieb mich dorthin,sonderndieParanoiaderNazis.

Meine Gedanken entwickeln sich heutzutage vorherrschend
in englischer Sprache, aber als ich nach langer Abwesenheit
den Wald meiner Jugend und mir bekannte Straßenbilder wie-
dersah,da entfachte diese Berührung ein Wiedererwecken lin-
guistischer Kenntnisse.

Als ich 1955 zum ersten Male wieder in meine Vaterstadt
nach 22jähriger Trennung zurückkehrte, überkamen mich nur
Gefühle von Wut, Qual und Abscheu. Nunmehr, nach weiteren
37 Jahren, scheint es mir, als ob die Zeit von einem Kokon
umhüllt wäre, die Verwundungen waren quasi vernarbt, zwar
wardieBorkenochsichtbar — sie waraber auchbeschützend.

2. Zugehörig-
keitsgefühle

An einem Tag des Jahres 1914 kann ich mich besonders gut
erinnern. Fünf Jahre war ich gerade geworden. Damals lernte
ichnämlich zum ersten Mal, daß ichanders war als die Kinder,
mit denen ich oftmals auf der Straße spielte. Gegenüber unse-
remMiethausstanddieMarkus-Kirche. Meine Mutter ermahn-
temichund meine ZwillingsschwesterRuth,nie dieseKirche zu
betreten, da wir — und diese Worte blieben genau in meinem
Gedächtnis hängen — Juden wärenund in einem anderen Ge-
bäude beteten, in einer Synagogeoder Tempel, irgendwoinder
Altstadt. Mir wurde gesagt, eines Tages, wenn ich alt genug
wäre, dann würde michmein Großvater mitnehmen, um mir zu
zeigen, wo wir zu unserem eigenen Gott betenmüßten. Zum er-
sten Male empfand ich Fremdartigkeit, eine von Menschen
gemachteTrennung,plötzlichwichtigerscheinend.

Als ich sechs Jahre alt war, erfuhr ich von meinen unmittel-
baren Vorfahren, daß meine Urväter keine Teutonen gewesen
warenund manbelehrte mich, daß meine Abstammung anders
wäre. Wir würden nämlich zu einem alten Volke, Juden ge-
nannt, gehören.Um mir diese Zugehörigkeit klarzumachen,
nahm michmein väterlicher Großvater mit zuseiner „Synago-
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ge", er setzte sich zudiesem Zwecke einen schwarzen Zylinder-
hut auf und führte mich in dieHannoversche Altstadt.Dort so
sagte er,beten„unsereLeutezueinem Gott, ,Adonai'genannt."

Bis zu jenem Zeitpunkt hatte mir noch niemand das Beten
beigebracht. Alldies ereignete sich zu Anfang des Ersten Welt-
krieges.Daher war es auch nicht überraschend, daß ich indem
hochgewölbten Tempel viele Zivilisten und auch Soldaten er-
blickte. Die letzteren erschienen in feldgrau, mit Helmen auf
den Köpfen.Die große Gemeinde sang Hymnen in einer mir
unverständlichen,fremden Sprache. Manche machten hin und
wieder Kniebeugen. Anfänglich bekam ich Angst und fühlte
mich fremd indieserUmgebung.

Das Haus gegenüber der Markus-Kir-
che in Hannover: Hier verbrachte
B.Herzbergseinefrühe Kindheit (RS).

3.„Inerster Linie bin
ich Deutscher, in
zweiter ein Jude".

Der August 1914 war eine aufregende Zeit. Durchalle Straßen
liefen Infanteriesoldaten. Sie trugen Gewehre und marschier-
ten durch die Stadt, Frauen und junge Mädchen gingen im
Gleichschritt mit, und alle sangen patriotische Lieder —
„Deutschland, Deutschland über Alles" und auch „Fest steht
und treu die Wacht am Rhein". Der Erste Weltkrieg hatte be-
gonnen.

Ein Dichter,ein Jude inÖsterreich lebend, war der Verfasser
eines Haßgesanges, den man uns beibrachte: „Wir lieben ver-
eint, wir hassen vereint, wir haben alle nur einen Feind: Eng-
land".Es erschien mir rätselhaft, warum ichnur England has-
sen sollte,dennverschiedene Onkelund Tantenund auch ande-
re Leute schienen vorzugsweise Frankreich oder Rußland zu
hassen. Ich überhörte meine Eltern, die von des Kaisers Pro-
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klamation redeten, als Wilhelm 11. bekannt gab, daß er keine
Parteien mehr kenne, sondern nur noch Deutsche. Großvater
Adolf sagte damals vor der versammelten Familie: „Inerster
Liniebin ichDeutscher, und inzweiter Jude". Ichnahmalldie-
se Verkündigungen auf, aber verstand sie nicht. Weil jedoch
alledieseErlebnissesoneu waren, habeichsienie vergessen.

Der große Patriot war mein mütterlicher Großvater, der in
der Hansestadt Bremen lebte. Er war ein „Cohen", geboren in
Herrenhausen, dem Sitz der Weifenkönige, Sohneines Schlach-
ters. Sein jüngster Sohn Paul, ein Kriegsfreiwilliger, fiel gleich
am Anfang in Ostpreußen. Großvater Harry war sehr stolz, da
„einCohen" einen„Heldentod",in der Nähe von Tannenberg,
während einer Schlacht gegen „ZaristischeKosaken-Pogromi-
sten"erlitten hatte.So verstander zurationalisieren.

Im Jahre 1918 prahlte er wiederum, als sein Sohn Fritz als
Infanterieoffizier inFlandern umkam. Ich— damals neun Jah-
re alt — reiste nach Bremen, um meine Großmutter Bella zu
trösten. Ich liebte sie besonders wegen ihrer anti-militaristi-
schen Ansichten,die im Gegensatz zu denen ihres chauvinisti-
schen Ehemannes standen. In jenen Jahren würde ich nicht
derartige Ausdrücke gebrauchthaben. Ich wardamals unglück-
lichundauch von Zornerfüllt. Zutiefst hielt ichdenKaiser für
verantwortlich, der uns schnelle Siege versprochen hatte und
nicht so unendlich viele Tote. Großvater nannte mich vorwit-
zig, da ichdenWert vonGebetenbezweifelte.

Zur Zeit der Kriegsjahre waren Nahrungsmittel knapp und
rationiert, Heizkohle war schwierigaufzutreiben, und so war es
auch mit Schuhleder. Stets gegenwärtig waren schwarz-umrän-
derte Todesanzeigen in Zeitungen, inseriert von Witwen oder
Eltern, deren Männer oder Söhne an weitentfernten Fronten
als Soldaten gefallen waren, zu„Ehren ihres Vaterlandes", so
wie es damals hieß. Im Jahre 1917 erzählt uns Tertianernunser
Klassenlehrer, daß in Rußland eine Revolution ausgebrochen
sei und daß der Zar abgedankt habe. In der Stadt Brest-Li-
towsk erzwangenunsere Generäle einen Schmachfriedengegen
die besiegten Russen, die große Gebiete abtreten mußten und
Reparationen zu bezahlen hatten. „Diese asiatischen Slawen
bekommen, was sie verdienen", kommentierte der Professor
damals jubelnd.

Am 9. November 1918 war auch der Krieg für unsplötzlich
vorbei. MeineMutterschwang eineZeitung wie eineFahneund
sagte, daß der Kaiser nachHolland geflohen sei. Der Sozialde-
mokrat Scheidemannrief dieRepublik aus.Die Hohenzollern-
Monarchieverschwand für immer.

Aufgeregt lief ich in der Stadt herum, überall wimmelte es
von Soldaten, die versuchten, demobilisiert zu werden. Die
Anhänger des Soldaten- und Arbeiterrates sangenkeine patrio-
tischen Lieder mehr, sondern die „Internationale". Sie sahen
ungepflegt und müde aus. Eher traurig kehrten sie zurück, so
schienes mir.

Während der allzulangenKriegsjahre, als unsere Väter an so
vielen Fronten dienten, war ich nieantisemitischenBeleidigun-
gen ausgesetzt. Jedoch bald nach Waffenstillstand fing die
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Pöbeleian.Die Tatsache, daß 10.000 junge jüdische Frontsol-
daten gefallen waren, wurde übergangen. Trotz alledem, nach
Rückkehr von der französischenFront, betonte mein Vater wie
sein eigener Vater in erster Linie seinDeutschtum und dann erst
sein Judentum.Um seine Überzeugung zuunterstreichen,nahm er
mich mit, als er denuralten Judenkirchhof an der Oberstraße be-
suchte. Dort zeigte er mir das Grab seiner spanischen Vorfahren,
die dort im 18. Jahrhundert beigesetzt wordenwaren — „indieser
deutschenErde", so wiemein Vater sich ausdrückte.

Es war diese Art von zweierlei Erziehung, die mir rätselhaft
erschien. Die Generation meines Vaters und Großvaters war
nicht leicht zu verstehen. Sie hatten von ihren Vorfahrenerfah-
ren, wie schwierig es war, nach jahrhundertelangen Epochen
langsamaus dem Getto nach Erlaß des „Code Napoleon" her-
auszukommen. Sie hingen fest und treu an ihrer deutschen
Staatsbürgerschaft — undauch an ihrer uraltenReligion.

B. Herzberg an seinem ersten Schul-
tag, aufgenommen mit seinen beiden
Schwestern. Die Schülermütze mußte
damals obligatorisch getragen wer-
den. An den Gymnasien war es auch
üblich, den Schülern einer bestimm-
ten Klassenstufe eine bestimmte Farbe
derMütze zuzuordnen.Der in der Kai-
serzeit durch Propagierung der Not-
wendigkeit einer starkenHochseeflot-
te in Mode gekommene Matrosenan-
zug wurde damals im übrigen auch
von Mädchen, wie auf dem Bild er-
kenntlich, getragen(RS).
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Selbst in seinem hohenAlter, als mein Vater über 80 war,er-
zählte er mir oft undgern, daß das größte Erlebnis seiner lan-
gen Jahrzehnte auf Erdensein Militärdienst bei seinem Main-
zer Artillerieregiment gewesen wäre. Ich fragte ihn, ob seine
Verschleppung in das KZ Buchenwald, seine Einkerkerung in
das hannoversche Untersuchungsgefängnis, seine Enteignung,
die Deportation durch Vichy-Frankreich nach Portugal, nach
Cuba und endlich seine Ankunft inNew York ihnnicht belehrt
hätten. Er antwortete, daß sein Kriegserlebnis auf deutscher
Seite immer das eindrucksvollste Erlebnis seines Lebens blei-
benwürde.

Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges blieb er mit seinem
ehemaligen Hauptmann, Herrn von Schulzeberge,inreger Ver-
bindung. Als ich 11 Jahre alt war, wurde unsere ganze Familie
eingeladen, den Adligen auf seinem Gut zu besuchen. Am
Ende des Abendessens fragte die Dame des Hauses, ob ich
noch extra Nachtisch haben möchte. Ich antwortete ihr höf-
lich,daß ichmir gern einePortion mit meiner Zwillingsschwe-
ster teilen möchte. Die „FrauHauptmann" — so erinnere ich
mich — sagte kurz und bündig daraufhin:„Hier wird nichtge-
teilt, wirsindkeine Roten".Meine Eltern wurdenauch zueiner
Bauernhochzeit eingeladen, zum „Kameraden Bartels". Mein
Vater — imFrack und mitEisernemKreuz — wurdemit seinen
alten Freunden, dem Kanonier und dem stolzen Gutsbesitzer,
photographiert.

Waren es diese Frontfreundschaften, erlebt in der Vornazi-
zeit, welche meinen Vater so verblendeten?

Der jüdische Friedhof in Hannover:
Hier lagen die im 18. Jahrhundert aus
Spanien nach Deutschland eingewan-
derten Vorfahren B. Herzbergs begra-
ben.
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4. SchuleAnfang der zwanziger Jahre erschienen bewaffnete Primaner
imLeibniz-Gymnasiumund benutztendie Kolbenihrer Geweh-
re, umdie Namen ehemaliger jüdischer Schüler, die imKriege
gefallen waren, aus dengläsernen Gedenktafelnherauszuschla-
gen.

In jenen Jahren wurde auf uns Judenhatz gemacht; ältere
Schüler kreistenuns ein, trieben uns dann in die Toiletten, um
dort außer Blickweite der Lehrer uns zu verprügeln undunsere
Gesichter in den Dreck innerhalb der Klosettschüssel zu rei-
ben. Gegendiese Umtriebe gab es nur eine Waffe, nämlich Jiu-
Jitsu Selbstverteidigung. Nachdem ich einen solchen Kursus
durchgemacht hatte, ließen diese Angriffe nach, aber immer
ging ichmit einem Taschenmesser herum. Dies gebrauchte ich
auch, um auf dem Heimwege die vielen Klebezettel von den
Schaufenstern abzukratzen, Aufrufe zum Judenmord und der-
gleichen.

1919: Ein Familienfoto — Vater mit
Kindern.

Rudolf Herzberg war gerade als
deutscher Soldat — mit demEisernen
Kreuzausgezeichnet — aus demKrieg
zurückgekehrt.

Rechts Bernhard Herzberg, der
1933 aus Deutschlandfloh. Daneben
seine Zwillingsschwester Ruth, die
nach einem Selbstmordversuch 1933
Deutschland verlassen konnte. Sie
starb 1936 in der Tschechoslowakei.
Ihr Ehemann wurde 1941 verhaftet
und kam in Auschwitz um. Vorne in
der Mitte, Fritz Herzberg, der bereits
ein Jahr nach dieser Aufnahme starb.
Links Nanny Herzberg: Sie konnte
1934 noch rechtzeitigauswandern und
lebtheute84jährig in den USA (RSJ.
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Meine Reaktion auf diese Propaganda war Wut und auch
Erstaunen. Ich konnte nicht begreifen, warum ich, der meine
Abkunft nicht auserwählt hatte, auf den Straßen und in der
Schule angegriffen wurde. Die Lehrer machten aber nieoffen-
sichtliche antisemitische Bemerkungen. Jedoch, was sie ver-
säumten, war dieMaßregelung von Aggressorenund gewalttä-
tigenRüpeln.

Als es in 1923 gelang, die Reichsmark zu stabilisieren,beru-
higten sich die Menschen zu einem gewissen Grade. Auch die
Schüler, meine Klassenkameraden, wurden vernünftiger und
ausgeglichener.Die letztendrei Jahre auf dem Leibniz-Gymna-
siuminHannover waren erträglich.

Im Jahre 1926 habe ich das Leibniz-Gymnasium verlassen,
um mich in Hamburg niederzulassen. Dort begann ich eine
dreijährige Lehrlingszeit imImport-Export-Handel. Gleichzei-
tigbesuchte ich eine höhereHandelsschule, woEnglisch, Spa-
nisch, Nationalökonomie und Buchhaltung gelehrt wurden.
ImOktober 1928 bestand ichdannmeinAbitur.

Ein Ereignis in dieser Zeit ist mir heute noch überaus gewahr.
Eines Abends ging ich zu Fuß nach Hause zurück. Als ich
mich in der Isestraße unterhalb der HochbahnHamburgs be-
fand, bemerkte ich verschiedene jungeMänner inWindjacken
undmilitärartigen Mützen. Ichversuchte dieGruppe zu umge-
hen. Der Anführer der Bande schrie plötzlich:„Knoblauch"—
ein damals gebräuchlicher Ausruf, um auf die Anwesenheit
eines Juden aufmerksam zu machen. Gemäß teutonischer
Mythologie war der Geruchdieser Pflanzeangeblich einKenn-
zeichen eines Semiten. Der Ruf „Knoblauch"schien aber auch
ein Kennruf zum Losschlagen gewesen zu sein. Der Anstifter
schlug mich mit einem Gummiknüppel nieder, benutzte dann
seinen Hacken, um meine Brille in meine Augen hineinzutre-
ten. Als ich erschöpftundblutend in der Gosse lag, kam mir
niemand zur Hilfe. AnderePassanten liefenunbekümmert vor-
bei, wohl aus Angst, in diese Sache hereingezogen zu werden.
Die Bande verschwand dann schnell ineiner Nebenstraße und
brüllte „Hakenkreuz am Stahlhelm, Schwarz-Weiß-Rot das
Band, dieBrigardeEhrhardt werden wirgenannt"'.'

1 Die BrigadeEhrhardt putschte 1920
gegen die demokratische Regierung.
Nur durch einen Generalstreikkonnte
diese — als „Kapp-Putsch" indie Ge-
schichte eingegangene

—
erste gewalt-

same Bedrängung der Weimarer Re-
publik niedergerungen werden(RS).

5. Neumünster Die hanseatische Firma, mein Arbeitgeber, wollte mich nach
New York versetzen, um mich dort in ihrer Filiale arbeiten zu
lassen. Dort angekommen, verschärfte sich die Wirtschaftskri-
se in den Vereinigten Staaten 1930 immer mehr. Mein Gehalt
von US$ 25 pro Woche wurde um US$ 5.00 gekürzt. Ich be-
schloß heimzukehren. Ichhatte auch das Alleinleben auf dem
amerikanischen, nördlichenKontinent satt. Nach Ankunft in
Hannover war es offensichtlich, daß die katastrophale ameri-
kanische Wirtschaftskrise auch Deutschland erfaßt hatte. Der
Aufstieg der Nazi-Partei war begleitet von furchtbarer antisemi-
tischer Propaganda. Die Juden hielt man verantwortlich so-
wohl für den Niedergang der kapitalistischen Wirtschaftsord-
nung als auch für denZuwachs kommunistischer Stimmen bei
Reichstagswahlen.
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Im Sommer des Jahres 1931 sandte mich mein Vater nach
Neumünster, um bei den Lederwerken Wiemann das Gerben
und Ledersortieren zu erlernen — als Vorbereitung für meinen
Eintritt in die Firma Adolf Herzberg-Ledergroßhandlung in
Hannover. Schleswig-Holstein war mir wohlbekannt. Schon zu
meiner Lehrlingszeit inHamburg1926 bis Ende1928 wanderte
ich mit meinem Hannoveraner Freund Walter in der holsteini-
schen Schweiz umher. Es war noch eine ziemlich friedliche
Zeit, wir sind immer zuFuß getippelt undhaben in Jugendher-
bergen übernachtet. Die Firma Wiemann gerbte damals Sohl-
leder, die Häute wurden meistens aus Cuba und Argentinien
bezogen. Der wesentliche Gerbstoff war Quebracho-Extrakt
aus Südamerika. Für Sohlleder wurde der Croupon, d.h. der
härtesteTeil der gegerbten Haut, der ambesten für Sohlen ge-
eignet war, verwendet. Die Arbeit begann im Sommer um 4
Uhr morgens, im allgemeinen war um 4 Uhr nachmittags
Schluß, aber oft wurdennochÜberstunden verlangt.Beim Sor-
tieren der gegerbten Haut war es meine Aufgabe, den weiche-
ren Teil des Leders mittels eines besonderen säbelartigen Le-
dermessers abzuschneiden. Das fertige Produkt war dann der
Croupon. Der Abfall, die Bäuche, wurden dann separat zur
Verwendung für Hacken und Flickerei von Schuhen verkauft.

Plan
—

von B. Herzberg bei einer
Wanderung 1928 aus der Ferne foto-
grafiert.
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Heutzutage gebraucht man einen chemischen Vorgang mittels
Schwefelnatriumfür dieEntfernungder fleischigen Teile.

Die Belegschaft war gut ausgebildetund meistens seit langen
Jahren dort beschäftigt. Die Arbeiter hatten fast alle sozialde-
mokratische Ansichten — ich habe mich gerne oft und lange
mit ihnenunterhaltenund dannsogar auchPropaganda-Aben-
de der SPD inNeumünster besucht. An einen Redner kann ich
mich noch erinnern,der sagte,daß „dergroße JudeKarlMarx
uns Arbeitern Klassenbewußtsein gegeben habe". Das war
noch im Jahre 1932! Ich wohnte ineinem möbliertenZimmer
bei einer Witwe und fuhr täglich mit meinem Fahrrad in die
Gerberei. Außer meinen Fabrikkollegen kannte ich niemanden
in der Stadt, nur ein Mädel lernte ich kennen, ein sehr liebes
junges Geschöpf.Diese Bekanntschaft mußte ich wegenanti-
semitischer Pöbeleienabbrechen. Trotz der späteren NSDAP-
Mehrheit spürte ichnichts vonden Machenschaftender Nazis.
Mir hat der norddeutscheMenschenschlag inNeumünster gut
gefallen, besonders das dort gesprochenePlatt.Eine amüsante
Erinnerung: Mein Vater, einer der Wiemannschen Konzerni-
sten,kam öftersin dieFabrik,um Leder auszusuchen.Ich teil-
te meinen Arbeitstisch mit zwei Arbeitern in der Zurichtung
der Croupons.Einer von den beidensagte zuseinem Kollegen:

„Sehen sie mal, Herr Kollege, dort steht der alteHerr Herzberg
und aufder anderen Seite der jungeMann. Man könnte wohl
sagen —

dieRasse veredelt sich doch".Dies war gar nicht anti-
jüdisch gemeint, sondern so wohlgesonnen ausgesprochen in

Lederbearbeitung in Neumünster.
Hier werden Schaf- oder Heidschnuk-
kenfelle entwollt. Ob Bearbeitungdie-
ses Tierleders oder Gerbung vonKuh-
und Ochsenhaut als Sohlleder — der
Gestank ausden Gerbereien war nach
vielen Berichten unerträglich (RS).
Foto:StadtarchivNeumünster.
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dieser klaren holsteiner Sprechweise, daß ich mit den beiden
mitgelacht habe. Neumünster gefiel mir besser als Eschweiler
bei Aachen, wo ich anschließend bei der Niederrheinischen
Lederfabrik 1932 das Oberleder-Gerben erlernte. Die katholi-
sche Mehrheit in dieser Gegend schien mir von der NSDAP
stärker infiziert zusein als dieBevölkerungin Neumünster, die
ichkannte.Persönlichhabeich imRheinland aber keineUnan-
nehmlichkeitengehabt.

Ende 1932 kehrte ich dann auch öftersnach Schleswig-Hol-
steinzurück, um indortigenGerbereien Lederzu sortierenund
zumTransport nachHannover aufzugeben.

6. FluchtDer 30. Januar 1933 wird immer in meinem Gedächtnis blei-
ben. An jenem Tage wurde der Nazi-Führer Reichskanzler der
Deutschen Republik. Juden erwarteten überall Pogrome, Tod
und Plünderung. Mein Vater entschloß sich, meine Mutter,
meine Zwillingsschwester und meinen 12jährigen Bruder aus
der Stadt reisen zu lassen. Nur er und ich, der älteste Sohn,
blieben in der Villa. Mir wurde von meinem Vater befohlen,
mich zu bewaffnen. Er übergab mir einen Karabiner, ein Sou-
venir aus dem ErstenWeltkrieg, und eine Mauser-Pistole.Falls
dieBraunhemden versuchen sollten, gewalttätig einzudringen,
dann sollte ich von der Schußwaffe Gebrauch machen. Aus
unverständlichen Gründen zogen die Banden an unserem
Hause vorbei, obwohl die Kerle anderswo in derselben Straße
in Wohnungen eingedrungen waren. Überall erklang das Lied:
„Spritzt vom Messer Judenblut, dann geht es uns nochmal so
gut".

1933 endete für mich der Versuch,aus Deutschlandzu fliehen,
an der holländischen Grenze. Dort wurde ichgefaßt und nach
Belgien abgeschoben. Ein belgischer Gerber riet mir damals,
so schnell wie möglichEuropa zu verlassenund nach Südafri-
ka auszuwandern, weil es dort noch keine Einwanderungsre-
glementierungengäbe.

Ich kehrte nach Hannover zurück. Dann nahm ich sofort
mein Fahrradund fuhr ineiner Nacht die 180Kilometer lange
Landstraße nach Hamburg, überquerte in einer recht dunklen
und regnerischen Nacht die geliebte Lüneburger Heide. In
Hamburg fand ichUnterkunft beimeinem Großonkel. Dessen
Sohn besaß ein Reisebüro. Nach Schilderung des schwierigen
und schlechten Verhältnisses zwischen meinem Vater und mir
veranlaßte ich ihn, für mich eine Seefahrt nach Kapstadt, Süd-
afrika,zubuchen undmeinem Vater die Rechnungzusenden.

Sokam es dann, daß ich im November 1933 imSüden Afri-
kas fast mittellos landete. Als das Schiff in denHafen an der
Tafelbucht einlief, versammelten sich am Kai sogenannte
„Grauhemden", eine pro-nationalsozialistische Organisation,
deren Mitglieder jüdische Einwanderer mit Hakenkreuzfahnen
begrüßten. Zwei Wochen nach Ankunft fand ich Arbeit in ei-
ner Importfirma, welche chemische Grundstoffe einführte.
Mein Anfangsgehalt war nur 2 Pfund pro Woche, obwohl ich
besser Englischschreibenkonnteals meinChef.
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Anfang 1939 wurde ich naturalisiert und damit englischer
Staatsbürger in Südafrika. Was mich anbetraf, so war ichglück-
lich und erleichtert. Ich konnte wieder frische Luft atmen und
brauchte nicht mehr das ewige Gebrüll zu hören— die Worte
„Juda verrecke!". Nach Ankunft in Südafrika mußte ich bald
erkennen,daß inmeiner neuen Heimatdie Mehrheit der Bevöl-
kerung rassisch verfolgt wurde. Als Flüchtling kam ich quasi
aus dem Regen in die Traufe, d.h. man wurde dort nicht als

Bernhard Herzberg kurz nach seiner
Ankunft in Kapstadt/Südafrika.
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Jude verfolgt, mußte jedoch Stellung nehmen gegenüber der
Gesetzgebung, welche den Schwarzen, Mischlingen und ansäs-
sigen Indern keinerlei Gleichberechtigung zuließ. Nur wenige
der deutschen Zuwanderer,rassisch verfolgt in der ursprüngli-
chen Heimat, habensich oppositionell betätigt wie ich. Da die
Südafrikanische Arbeiterpartei nur Weiße vertrat, wurde
1936/37die Sozialistische Partei gegründet, der ichmich ange-
schlossen habe, da die Verfassung dieser Partei allen dort an-
sässigen Bürgern jedweder Rasse es ermöglichte, für ein allge-
meines Wahlrecht zu kämpfen. Dieser Versuch,der Geschichte
vorzugreifen, scheiterte jedoch. Die neue Partei verschwand
vor dem Ausbruchdes Zweiten Weltkrieges. Selbst heutenoch,
im Jahre 1992, ist dieses Ziel der Gleichberechtigung noch
nicht erreicht. Viel später wurde mir klar, was ichverlorenhat-
te: Es war schwierig, sich mit dieser Ungeheuerlichkeit eines
erzwungenen Exils und dem Verlust von Geschwistern, Stadt
undLandabzufinden.

Bernhard Herzberg trat vor 1933 in die SPD und in die Ge-
werkschaft der Angestellten ein. Obwohl er aus einer wohlbe-
hüteten Kaufmannsfamilie stammte, begeisterte er sich in sei-
ner Jugendfür dieIdeedesdemokratischen Sozialismus.

Sein soziales Engagement stetzte er in Südafrika in den Ge-
werkschaften und in der Quäkerbewegung fort. Die Tätigkeit
in den Gewerkschaften war aufgrund der Apartheids-Politik,
die wegen ihrer Rassentrennung eine einheitliche Organisation
von Arbeitern verschiedener Hautfarben verhinderte, ein
schwieriges Unterfangen.

Die Quäker in Südafrika, zu deren Schatzmeister in Kap-
stadt B. Herzberg für lange Zeit gewählt worden war, lehnten
jegliche Form von Rassismus ab. Ihre praktische Tätigkeit be-
standu.a. in derLinderungderNot in densogenannten„squat-
ter-camps" und in der Errichtung von Schulen und Kliniken
für dieschwarze Bevölkerung.

Er lebt heute in London/Großbritannien. 1991 hielt er meh-
rere Vorträge zu seiner persönlichen Geschichte und zur Ge-
schichte der Juden in den Gymnasien in Eckernförde und in
Kronshagen beiKiel.

Einem Teil der weitverbreiteten Verwandtschaft B. Herz-
bergs gelang es nach 1933, entweder aus Deutschland auszu-
wandern oder zu fliehen. Die Zurückgebliebenen wurden —
soweit sie nicht vorher Selbstmord begingen — sämtlich ver-
haftet, deportiert und in verschiedenen Konzentrationslagern
ermordet.
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